PREDIGT ZUM 30. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 23. OKTOBER 2011 �IN FREIBURG, ST. MARTIN





„DU SOLLST DEN HERRN DEINEN GOTT LIEBEN AUS �DEINEM GANZEN HERZEN“








Die Gemeinde von Thessalonich, die uns am heutigen Sonntag in der (zweiten) Lesung vorgestellt wird, ist eine vorbildliche Gemeinde. Die Gläubigen von Thessalonich haben sich zu Gott bekehrt, sie haben sich von den Götzen abgewandt, sie haben sich ent-schieden, dem lebendigen und wahren Gott zu dienen, und sie erwarten seinen Sohn Je-sus Christus, dass er sie vor dem kommenden Zorn, das heißt vor dem Gericht Gottes bewahre im Zeichen der Erlösung. 





Das ist auf eine kurze Formel gebracht, das Wesen unserer christlichen Existenz: Dass wir dem lebendigen Gott dienen, indem wir seine Gebote halten und die Sünde meiden, und dass wir dem wiederkommenden Christus entgegengehen, der unser Anwalt sein wird, wenn Gott uns einst richten, wenn er einst das Urteil sprechen wird über unser Le-ben.





Was uns hier als das Wesen der christlichen Existenz vor Augen gestellt wird, das be-gegnet uns in zahllosen Varianten in den Schriften des Neuen Testamentes und - in ge-wisser Weise - auch schon des Alten Testamentes. 





Die Wiederkunft Christi erwarten, das ist eine Anspielung darauf, dass wir als Erlöste leben sollen, aus der Kraft des Kreuzes Christi und in der Gemeinschaft mit dem aufer-standenen Christus, der uns nahe ist vor allem in den Sakramenten der Kirche, in ganz spezifischer Weise im Sakrament des Altares.


 


*





Erst wenn wir das bedenken, verstehen wir das Evangelium des heutigen Sonntags richtig, das Evangelium von dem Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe. Die christ-liche Nächstenliebe hat zur Voraussetzung unsere Bekehrung zu Gott, die vorbehaltlose Hinwendung zu ihm und zu Christus, der bei uns ist und wiederkommen wird, und zu seiner Kirche, das muss heute hinzugefügt werden, in der er fortlebt. Die Gottesliebe ist das Erste, die Vertikale, so kann man auch sagen. Es gibt keine Nächstenliebe im Sinne Christi ohne die rechte Liebe zu Gott. Diese aber steht im Kontext der verbindlichen Offenbarung Gottes.





Die Kirche versündigt sich, wenn sie den Mythos vom Menschen verkündet,  wie er heute allenthalben das Feld beherrscht. Tatsächlich ist er heute nicht selten der entscheidende Gegenstand der Verkündigung in der Predigt wie auch im Religionsunterricht. Die Ver-kündigung verfällt damit dem neuheidnischen Denken unserer Tage und verfehlt so nicht nur die Ehre Gottes, sondern letzten Endes auch die Ehre des Menschen. Wo der Mythos vom Menschen verkündet wird, da wird im Grunde auch die Würde des Menschen zur Di-sposition gestellt. Die Kirche hat nicht den Auftrag, das Evangelium vom Menschen zu verkünden, ihre Botschaft ist das Reich Gottes. Und für sie gilt: Die Ehre Gottes ist das Heil des Menschen.





Der Menschendienst muss, wenn er wirklich dem Menschen dient, im Gottesdienst verankert sein. Das Reich Gottes und das Reich des Menschen, diese zwei Reiche sind nicht identisch miteinander, aber das Reich des Menschen ist auf das Reich Gottes hin-geordnet und erhält von daher sein tieferes Fundament. 





Die Nächstenliebe, in der sich unsere Gottesliebe konkretisiert, fordert mehr von uns als allgemeine Menschenliebe oder humanitäre Schwärmerei, sie fordert von uns, dass wir auf Gott hören, dass wir ihm dienen und seinen Sohn vom Himmel her erwarten, wie es in der (zweiten) Lesung heute heißt.





Die christliche Nächstenliebe ist die Frucht unserer Gottesliebe, in ihr erweist sich unsere Gottesliebe als echt. Wir täuschen uns, wenn wir meinen, sie könne an die Stelle der Gottesliebe treten. 





Wie es dem geschichtlichen Jesus von Nazareth in erster Linie um Gott ging, so muss es auch uns in erster Linie um Gott gehen. 





Da liegt das eigentliche Problem des Christentums und der Kirche heute: Mehr und mehr schwindet heute die religiöse Dimension dahin, nicht nur allgemein im Denken der Men-schen, auch in der Kirche und im Christentum. Das ist auch der Kern der Rebellion.





In unseren Gotteshäusern wird heute sehr oft, wenn nicht gar im Allgemeinen, mehr vom Menschen als von Gott gepredigt. Nicht selten reden die Verkündiger dabei auch mehr noch von sich selber als von Gott und von seinen Heilstaten. 





Auch die große Chance des Religionsunterrichtes wird weithin vertan, wenn da nicht der Glaube gesät und die Liebe zur Kirche entzündet wird, von der Liebe zu Gott und zum Nächsten ganz zu schweigen.





Weil der horizontale Betrieb, wenn überhaupt noch von Betrieb die Rede sein kann, unse-re Pfarrgemeinden beherrscht, deshalb spielen das Gebet und der Gottesdienst immer weniger eine Rolle im Alltag der Getauften und Gefirmten. Das dürfte der tiefere Grund dafür sein, dass die Kirchen immer leerer werden. Es fehlt an der religiösen Substanz im Leben der Gläubigen, weil es an der religiösen Substanz in der Verkündigung fehlt.





Darum liegt auch die Weltmission im Argen, die das besondere Thema des heutigen Sonntags ist, mehr als je zuvor. Es hat wenig Sinn, hier Geld zu spenden, wenn die Mi-ssionare sich als Entwicklungshelfer verstehen. Umso wichtiger ist das Gebet um deren Sinneswandel und um den  Sinneswandel der Verantwortlichen in der Kirche.





Wo der Mensch Gott vergisst, da wird das Leben dunkel und kalt, mag er dabei auch noch so sehr die Menschlichkeit beschwören. Wo man Gott vergisst, da ist es bald auch um die Menschlichkeit geschehen. Da bleiben die Deklamationen über Humanität und Ge-rechtigkeit, aber als  leere Formeln. Da beseitigt man um der Humanität und um der Ge-rechtigkeit willen menschliches Leben, experimentiert man mit ihm, gibt man die Porno-graphie frei und verdient man Geld mit ihr, da zerstört man die Ehe und die Familie um der größeren Freiheit des Menschen willen, direkt oder indirekt, da beendet man das Le-ben, wenn man es nicht mehr liebt oder wenn man meint, man könne es nicht mehr lie-ben, da treibt man Eugenik, und da tötet man schließlich aus Liebe. Kann es Wider-sprüchlicheres geben? Nur wenn der Mensch sich an Gott bindet, kann er seinen natur-haften Egoismus, seine ihm gleichsam angeborene Grausamkeit und Brutalität überwin-den.


 


Diese Situationsschilderung erinnert uns daran, dass wir uns um größeren religiösen Ernst bemühen müssen, ein jeder von uns.





Christus sagt: „Das Himmelreich leidet Gewalt. Und nur die Gewalt gebrauchen, werden es an sich reißen“ (Mt 11, 12). Das Heil wird uns nicht geschenkt, nicht nachgeworfen, es muss in einem harten Kampf erobert werden. Paulus gesteht am Ende seines Lebens: „Ich habe den guten Kampf gekämpft“ (2 Tim 4, 7). Wir können die Zeit, die wir vertan ha-ben nie mehr zurückholen.


 


Viele spielen heute mit dem Leben, mit dem vergänglichen Leben, vor allem aber mit dem ewigen Leben. Es schleicht sich mehr und mehr die Meinung ein, der Weg des Christen sei so etwas wie ein gemütlicher Sonntagsspaziergang. Richtig ist es demgegenüber, um bei diesem Bild zu bleiben, hier von einer anstrengenden Tageswanderung zu sprechen, besser noch, von einer anspruchsvollen Bergtour, die zuweilen auch noch gefahrvoll ist. 





Es ist verhängnisvoll, wenn wir uns leichtfertig in Heilssicherheit wiegen. Nach dem Ka-techismus gehört die Vermessenheit zu den Hauptsünden, weil sie die stete Bekehrung blockiert, die Besserung des Lebens an der Wurzel verhindert.





*





Die entscheidende Dimension unseres Christenlebens ist die Vertikale. Darum müssen der Gottesdienst und das Gebet den ersten Platz einnehmen im Leben des Christen. Wenn es primär um unser Verhalten zu Gott geht und zu Christus, der bei uns ist und den wir vom Himmel her erwarten, dann bekommen auch die Sünde und damit das Bußsa-krament wieder einen entscheidenden Stellenwert. Es gibt keine religiöse Erneuerung und keinen positiven Aufbruch in der Kirche, ohne dass wir uns auf das Bußsakrament besinnen. Das wusste im 19. Jahrhundert der Pfarrer von Ars, Jean Vianney (+ 1859), von daher hat er seine Seelsorge konzipiert. In allem, was wir tun, sind wir Vorbild für die an-deren, im Guten wie im Bösen. In der Erkenntnis unserer Sünde und in der Vergebung im Gericht der Gnade finden wir Gott neu und finden wir auch immer wieder aufs Neue in Gott den Nächsten. Amen.





�PAGE  �3�




















